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Mr Extra-Aaisgafee H!

Än unsere werten Abonnenten.
Zum erstenmal seit dem Bestehen unserer Wochen-

schritt, müssen wir unsere Leser um Nachsicht bitten
dafür, dass die ordentliche Erscheinungsweise des Blat-
tes nicht eingehalten werden kann. (Siehe die unten-
stehende Mitteilung.) Sie werden uns glauben, dass uns
diese Mitteilung nicht leicht ankommt, aber auch, dass
sie durch die unausweichliche Notwendigkeit diktiert ist.

-Wir werden also mit der kommenden Nummer den
elften Jahrgang beginnen. Ein erlebnisreiches Jahrzehnt
liegt hinter uns. Schwer lastete der Krieg und lasten
noch immer dessen Nachwirkungen auf dem Unternehmen.
Doch blieb die Zuversicht und blieb der unentwegte Glau-
bensmut auf eine bessere Zeit nicht unbelohnt. Es geht
uns wie dem Wanderer im Urwald, der die ersten mensch-
liehen Spuren findet: Wir hoffen, die schlimmste Zeit
überwunden zu haben.

Zwar sind wir uns der dunklen Wetterwolken bewusst,
die am Welthorizont stehen. Die Absatzkrise droht in
eine Produktionskrise und damit in eine allgemeine Wirt-
schaftskrise sich auszuwachsen. Doch es erscheint uns
undenkbar, dass die Menschen, die die grösste aller Kriegs-
katastrophen siegreich überwunden haben, sich in den
kommenden wirtschaftlichen Wirren nicht zurechtfinden
werden. Die Völkerbundstagung in Genf hat bewiesen,
dass zur Ueberwindung solcher Weltkrisen der feste Wille
besteht. Ist erst einmal der Ring der Völker mit dem
Beitritt Amerikas, Deutschlands und Russlands zum Bunde
geschlossen, dann muss der Friede — der wirkliche Welt-
und Völkerfriede und damit auch die Zeit der aufbauen-
den und nährenden Arbeit nicht mehr ferne sein. Auch
die politische Wetterwolke, die vom roten Osten her
gefahrdräuend sich über Europa auftürmt, wird durch
diesen Willen zur friedlichen Völkerarbeit zerteilt und
aufgelöst. Die Menschen sind der Ruhe bedürftig; sie
werden nach der nahen und nicht nach der fernen Ver-
heissung greifen. Und darin liegt auch eine der Garantien
für eine friedliche zukünftige Entwicklung.

Mit dem Optimismus, der solchermassen hoffnungs-
froh in die neue Zeit blickt, haben wir je und je die neue

w* 9Tummcr 1 bes neuen 3af|rgangs erfd)eint Santftag ben 8. Sanum: 1921 **

es Sa^resujenbe. es
©elajjen reicht Das alte Safjr
Die roeffe £anb bent neuen bar;
Das Fjält in feinem jungen fJJtut
Sieb für Die greunbfebaft fdjier ju gut.

s gibt (auf Sffiinf unb £ef)ten ad)t,
Sttbes fein Slug' nerftofjlen Iad)t.
„2Bas baft bu ©robes berat getan?
Das pad id) alles anders an!"
93on taufend Dünnen bröbnt und Hingt
Das Sieb des Bebens. i'eife fdjrofngt
Die Hoffnung mit in mandrer Sruft,
Die oon Sereicbt und fieib geraubt.

Das alte 3abr gebt füll felbein.
5tud) midü umflofe ber SBunbetfdrein.
föeut nimmt es nur ber 2Beife roabr.
Dab jeder Dag ein SBunber roar.

•2IIfr. ^uggenberger.

^ZtîrA-âTsZsgâe "WE

à unsere werten Abonnenten.
^um erstenmal seit kem Lesteken unserer locken-

sckrikt, müssen wir unsere Leser um dlacksickt kitten
katür, kass kie orkentlicke Lrsckeiuungsweise kes ölat-
tes nickt eingekalten werken kann. ^Lieke kie unten-
stekencle iVlitteilung.) Lie werken uns glauben, kass uns
Kiese iVlitteilung nickt leickt ankommt, aber auck, kass
sie kurck kie unausweickkcke dlotwenkigkeit kiktiert ist.

»Mir werken also mit ker kommenken klummer ken
elkten fakrgang beginnen. Lin erlebnisreickes fakr/eknt
liegt kinter uns. Lckwer lastete ker Krieg unk lasten
nock immer kessen blackxxirkungen auf kem tknternekmen.
Dock blieb kie ^uversickt unk blieb ker unentwegte Olau-
bensmut auf eine bessere ^eit nickt unbeloknt. Ls gekt
uns wie kem Mankerer im Orwalk, ker kie ersten mensck-
licken Spuren linket: Mir kokten, kie scklimmste ?eit
überwunken /u kaben.

i^war sink wir uns ker kunklen Metterwolken bewusst,
kie am Meltkori/ont steken. Oie ^bsat/krise krokt in
eine prokuktionskrise unk kamit in eine allgemeine Mirt-
sckaktskrise sick aus/uwacksen. Dock es ersckeint uns
unkenkbar, kass kie iVtenscken, kie kie grösste aller l<riegs-
katastropken siegreick überwunken kaben, sick in ken
kommenken wirtsckaktlicken Mirren nickt /urecktkinken
werken. Die Völkerbunkstagung in Oent kat bewiesen,
kass /ur lkeberwinkung solcker Meltkrisen Ker teste Mille
bestekt. Ist erst einmal ker King Ker Völker mit kem
lZeitritt Amerikas, Oeutscklanks unk Kusslanks /um bunke
gescklossen, kann muss ker Lrieke — ker wirklicke Melt-
unk Völkerkrieke unk kamit auck kie ^eit ker autbauen-
ken unk näkrenken Arbeit nickt mekr terne sein, Jnck
kie politiscke Metterwolke, kie vom roten Osten ker
gekakrkräuenk sick über Luropa auttürmt, wirk kurck
Kiesen Milieu /ur trieklicken Völkerarbeit /erteilt unk
aufgelöst. Die lVlenscken sink ker Kuke bekürttig; sie
werken nack ker naken unk nickt nack ker kernen Ver-
keissung greiken. klnk Karin liegt auck eine ker Oarantien
tür eine krieklicke /ukünktige Lntwicklung.

iVlit kem Optimisntus, ker solckermassen kottnungs-
trok in kie neue ^eit blickt, kaben wir je unk je kie neue

Nummer 1 des neuen Jahrgangs erscheint Samstag den 8. Januar 1921 'MW

^ Jahreswende. ^
Gelassen reicht das alte Jahr
Die welke Hand dem neuen dar,-
Das hält in seinem jungen Mut
Sich für die Freundschaft schier zu gut.
Es gibt auf Wink und Lehren acht.
Indes sein Aug' verstohlen lacht.
„Was hast du Großes denn getan?
Das pack ich alles anders an!"
Von tausend Türmen dröhnt und klingt
Das Lied des Lebens. Leise schwingt
Die Hoffnung mit in mancher Brust,
Die von Verzicht und Leid gewußt.
Das alte Jahr geht still feldein.
Auch mich umfloß der Wunderschein.
Heut nimmt es nur der Weise wahr.
Daß jeder Tag ein Wunder war.

-Alfr. Huggenberger.



Jahresarbeit begonnen. Und wir sind gut gefahren so.
Wir werden auch den Jahrgang 1921 mit freudiger Zu-
versieht anfangen. An treuen und fleissigen Mitarbei-
tern fehlt es uns nicht. Sie alle haben sich innerlich
auf die optimistische Denkweise verpflichtet. Das werden
unsere Leser gleich bei Josef Reinharts schöner Erzählung
« Der Birnbaum » konstatieren können, die den neuen
Jahrgang eröffnen wird. Ihm werden andere Schweizer-
dichter mit Beiträgen folgen: A. Huggenberger, S. Gfel-
1er, Lisa Wenger, R. Tràbold etc.; sie alle haben ihr
Steuer auf frohe Lebensbejahung gerichtet. — Treu blei-
ben wird uns auch unser bewährte «Weltchronist» Herr
Dr Alfred Fankhauser, dessen -kh-Aufsätze mit steigen-
dem Interesse gelesen werden. — Noch erlauben es

uns die Zeitverhältnisse nicht, an den weiteren Ausbau
des Blattes zu denken. An den Abonnenten liegt es,

uns dieser Möglichkeit näher zu bringen. Ihre Treue
stärkt uns den Rücken, um neue Arbeit und Pflichten
aufzuladen. Was in unserer Kraft liegt, werden wir
unseren Lesern auch im neuen Jahre zu bieten suchen,
das Beste der schweizerischen Literatur, gediegene Auf-
sätze über Themata aus allen Gebieten der Kunst und
der Wissenschaft und der Politik, dazu die gewohnte
chronikalische Uebersicht über das Geschehen in Hei-
mat und Fremde.

Wir laden hiermit alle alten treuen Leser und die es

werden wollen, ein, mit uns die Fahrt in das Jahr 1921

anzutreten und entbieten ihnen dazu herzlichen Gruss
und ein fröhliches Glückauf!

Redaktion und Verlag der „Berner Woche".

©IMauf put neuen Sn^t!
SBieDer. aus Dem Sdjoh Der Reiten
gäflt ein 3ahr 3U ©roigfeiten,
Deues ft eig t unD tüirift.
Deues Jteigt empor 3U <Döh«n -
Stetes .Rommen, ftetes ©eben -
UnD Das Dite finît.

Sieles bat es uns gegeben,
äRandjes hoffnungsreiche Sehen
Schloh Dies 3ahr uns auf.
Unb gar oieles bat's genommen,
SRanches ©liicf iff raid) oergtommen,
Das ift SBettehlauf.

JReues 3af)r bringt neue Sorgen,
greub' unb Reib mit iebern JOtorgen,
©Tüd mit iebern Dag.
Ob Du tummerooll, ob beiter,
Stunde rinnt auf Stunbe roeiter,
Didjts bemmt ihren Schlag.

Raffen mir Das Dite fallen,
grifd) im neuen roeiter mallen,
Unferes Mieles flar.
Sört ihr belle ©loden läuten?
triebe, triebe foil's bebeuten,
© I ü d 3 u m neuen 3 a h r

Dofa ÜBeibel.

II Kleines Feuilleton a II

bb— —saa
©efMitbheitU®e iRöcfiteile Des Schleiers.

(Dadjbrud oerboten.)
Der Sdjleier roirb als Schub Des ©e-

fidjtes gegen Die hautbräunenbe Sßirfung
Der Sonne unb gegen bie raube Ruft
ber falten Rahresjeit, ebenfo roie fleanb-
fdjuhe unb Sonnenfdjirm, ftets ber un=
entbehrliche Segleiter Der jarten Damen-
roelt bleiben, gührt aber bie 2Robe
Schleier ein, toelchie Durch ihre garbe,
Durch Die Didjtigfeit bes ©emebes ober
Die RIrt bes Dragens bie ©efunbfjeit
ber §aut unb bie Schönheit bes
Dntlihes fdjäbigen, fo muffen fid) un-
fere Damen entfdjieben gegen bie toerr»
fdjaft einer foldjen SRoöe auflehnen.

2Bas 3unädjft Die Sommerfcbleier an-
betrifft, fo Darf man in ber Sonne nie-
mais foldje oön oioletter garbe tragen,
Denn fie entfärben bie £aut, m eil bas
oiolette flicht ftar! besoxpbierenb roiirft
unD ben färbenben Roljlenftoff aus ber
Roljlenfäure Der R»autausbünftung frei
macht-

Diele Dtergte haben fdjon Darauf him
geroiefen, bah ber Schleier bie Dugen
fdjäbigt unb bie Sehfdjärfe beeinträch:-
tigt. Dr. DSoob prüfte bas Sehoer-
mögen nad) Sorbinben oerfchiiebener im
DanDel oorfommenber unb häufig ge=
tragener Schleier unb fanb, bah bei allen
Drten bie Sehfdjärfe für bie Sähe unb
gerne herabgefeht mürbe. 3ebodj roaren
roeniger nachteilig Die einfachen Schleier
mit grohen SRafdjen unb einfachen gä-
ben, mährenb eng- unb boppelmafdjige,
befonbers aber getüpfelte mit unregel-
mähigen Ronturen grohe Sehfcbroäthe
er3eugten. Seim ©infauf möge man bies
roobï berüdfichtigen. Das flefen burd)

einen Schleier follten Damen überhaupi
gan3 oermeiben.

©ine fehr unangenehme ©rfcheinung
trifft man häufig im DSinter bei Sdjleier
tragenben Derfonen, eine auffallenb flef»
üge Döte ber Dafe unb Der SBangen.
3m SJinter mirb ber roarme Daud), ber
aus äRunb unb Safe ftrömt, burd) einen
enganliegenDen Sdjleier teilroeife 3urüd«
gehalten, Der eifige SBinb frpftalliifiert
ihn. Der 2Baffer0ampf bes Dtems burdj-
tränft Das ©emebe bes Schleiers halb
fo oclltommen, bah barunter beftänbig
eine feudjtfalte Dtmofphäre herrfcht,
roeldje ber geröteten blutüberfüllten £>aut
ftets SBärme entzieht, Da Die geudjtig-
feit nicht oerûunften fann. Sei einer
3arten fl>aut, Die mit groher ©mpfinbli#
feit ber ^autneroen oerbunben ift, tritt
baburd) Dötung unb oberflächliches ©r-
frieren oon JRafe unD SBangen ein. Se-
günftigt roirb biefe fdjäbigenbe SBirfung
befonbers nod) Durch Die Dauljigfeit Des

Sdjleiergeroebes unD Durch feinen Drud
auf bie ©efidjtsbaut. Denn fo roeid)
aud) ein Soleier bei oberflächlicher Srü»
fung erfdjeint, bei genauerer Unter-
fuchung 3eigt fid); Doch-, bah Die gäben,
roeldje Die Aödjer unb SOtufter bilden,
mährenb bes ©ebraudjes recht fdjarf unb
rauh roerben. Unb biefes rauhe ©e-
roebe reibt unD fdjeuert immer mieber,
oft mehrere StunDen hintereinander, bie
blutüberfüllte feuchte Saut, unD 3toar
urnfo ftärfer, je ftraffer Der Schleier um-
gebunden ift, je mehr alfo bie <r>aui

gieidjfam in bie fiöcber Des Schleiers
hineingebrüdt roirb. Daher 3eigt Jid) bie
ftärffte Dötung bort, roo Der Sdjleier
am bidjteften an3uliegen pflegt: auf Dem
Dafenrüden unb auf Den feitlid) heroor-
ragenben SBangenflächen.

©in befonDerer Uebelftanb befteht Da-
rin, bah Die oon biefen Reiben Sefal-

lenen geneigt find, feine ©ntftehung nur
ber ©inroirfung ber falten unb Jdjarfen
Ruft 3U3ufd)reiben, unD bemgemäh erft
recht hinter nodji Dichteren unb noch enget
anfiegenben Schleiern Schub fudjen.

3ur SermeiDung biefer Das ©efidjt
hö^ft fchäbigenben unb entftellenben 9fö-
tung Darf man nur rocitmafdjige Soleier
loder gebunben tragen.

2Ber aber fchon mit jenem Reiben be-
haftet ift, muh 3unäd)ft auf jebeu
Schleier Deichten unb Darf fich auch
einige Reit fdjarfen SBinben unb groher
Rälte nicht ausfeben. gerner Dürfen biefe
Serfonen nad) Dem Dusgange nicht fo-
fort in ein roarmes 3immer treten, ba
fonft bie Slutgefähe ber §aut fich er-
roeitern unb nur gaii3 langfam unb un=
oollfommen mieber 3ufammen3iehen. Sor
Dem Dusgehen finb Dafe unb SBangen
Dünft mit Safeline ober ©olbereame su
überftreidjen unb bann mit einfach:em
Suber 3U beftreuen. Das ©efidjt Darf
nie mit roarmem Sßaffer geroafdjen roer-
ben, roeil baburdj Die Rcaut oerroeidjlicht
roirû.

Dm beften firiD jene Damen Daran,
Die überhaupt feinen Sdjleier tragen.
Die frifdje garbe ihrer leidjt geröteten
SBangert unb Däschen ift nicht in ©e-
fahr, burd) bie Düde bes S#Ieiers in
Das berüchtigte Sfaurot umgeroanbeft 3U
roerben. Dudj fann bie böfe SERänner-
roelt nicht auf ben ©ebanfen fommen,
bah. burd). Den Schleier Unfdjönheiten Des

Dntlihes oerDedt roerben follen, roie ja
fdjon oor 400 3af)ren Sßedherlin fagte:
„©ine rauhe Rtaut mit einem 3arten
Sdjleier fid), pfleget 3U befchönen."

Arbeit maebt das Leben füfj,
Tliacbt es nie zur Caft,
Der nur bat Bekümmernis,
Der die Arbeit baftt.

SStU). @ottï. 93itrmanu.

fakresarbelt begonnen. Dnd wir sind Zut Zekakrcn so.
Mir werden auck den fakrZanA 1921 mit kreudiZer ^u-
versickt ankariAen. treuen und tleissiZen btitarbei-
tern keklt es uns nickt. Lie alle kaben sick inneriick
nut die optirnistiscke Denkweise verpklicktet. Das werden
unsere keser ^leick bei foset Heinkarts scköner krr^äkIunZ
x Der öirnbaum » konstatieren können, die den neuen
fakr^anZ eröttnen wird. Ikrn werden andere Zckwester-
dickter mit keitrâAen kolken: M ttuA^enberAer, 8. Qtel-
ler, l isa MenZer, H. Tràbold etc.; sie alle kaben ikr
Lteuer auk kroke kebensbejakunA ßericktet. — Treu blei-
den wird uns auck unser bewäkrte « Meltckronist » iterr
Dr ^Ikred dankkauser, dessen -kk-^.utsatTe mit steigen-
dem Interesse gelesen werden. — block erlauben es

uns die ^eitverkältnisse nickt, an den weiteren Ausbau
des klattes ^u denken, /kn den Abonnenten lieZt es,

uns dieser sttöAlickkeit näker ?u bringen. Ikre Treue
stärkt uns den Hucken, um neue Arbeit lind Tklicktsn
aufzuladen. Mas in unserer Krakt lie^t, werden wir
unseren kesern auck im neuen fakre ?u bieten sucken,
das IZeste der sckwei^eriscken Literatur, AedieZene /tut-
sät^e über Tkemata aus allen Gebieten der Kunst und
der Missensckatt und der Politik, dâTU die oewoknte
ckronikaliscke Debersickt über das Desckeken in Klei-
mat und drenide.

Mir laden kiermit alle alten treuen Leser und die es

werden wollen, ein, mit uns die dakrt in das fakr 1921

anzutreten und entbieten iknen da?u kersticken Qruss
und ein tröklickes Glückauf!

keàktion unll Verls« cier „kerner Wocke".

Glückauf zum neuen ZahrZ
Wieder aus dem Schoß der Zeiten
Fällt ein Jahr zu Ewigkeiten,
Neues steigt und winkt.
Neues steigt empor zu Höhen -
Stetes Kommen, stetes Gehen -
Und das Alte sinkt.

Vieles hat es uns gegeben.
Manches hoffnungsreiche Leben
Schloß dies Jahr uns auf.
Und gar vieles hat's genommen,
Manches Glück ist rasch verglommen,
Das ist Weltenlauf.

-Neues Jahr bringt neue Sorgen,
Freud' und Leid mit jedem Morgen,
Glück mit jedem Tag.
Ob du kummervoll, ob heiter,
Stunde rinnt auf Stunde weiter,
Nichts Hemmt ihren Schlag.

Lassen wir das Alte fallen,
Frisch im neuen weiter wallen,
Unseres Zieles klar.
Hört ihr helle Glocken läuten?
Friede, Friede soll's bedeuten,
Glück zum neuen Jahr!

Rosa Weibel.

Ü̂ W mewês SeuMlon s»—^
Gesundheitliche Nachteile des Schleiers.

(Nachdruck verboten.)
Der Schleier wird als Schutz des Ge-

lichtes gegen die hautbräunende Wirkung
der Sonne und gegen die rauhe Luft
der kalten Jahreszeit, ebenso wie Hand-
schuhe und Sonnenschirm, stets der un-
entbehrliche Begleiter der zarten Damen-
weit bleiben. Führt aber die Mode
Schleier ein, welche durch ihre Farbe,
durch die Dichtigkeit des Gewebes oder
die Art des Tragens die Gesundheit
der Haut und die Schönheit des
Antlitzes schädigen, so müssen sich un-
sere Damen entschieden gegen die Herr-
schaft einer solchen Mode auflehnen.

Was zunächst die Sommerschleier an-
betrifft, so darf man in der Sonne nie-
mals solche von violetter Farbe tragen,
denn sie entfärben die Haut, weil das
violette Licht stark desoxydierend wirkt
und den färbenden Kohlenstoff aus der
Kohlensäure der Hautausdünstung frei
macht.

Viele Aerzte haben schon darauf hin-
gewiesen, daß der Schleier die Augen
schädigt und die Sehschärfe beeinträch-
tigt. Dr. Wood prüfte das Sehver-
mögen nach Vorbinden verschiedener im
Handel vorkommender und häufig ge-
tragener Schleier und fand, daß bei allen
Arten die Sehschärfe für die Nähe und
Ferne herabgesetzt wurde. Jedoch waren
weniger nachteilig die einfachen Schleier
mit großen Maschen und einfachen Fä-
den, während eug- und doppelmaschige,
besonders aber getüpfelte mit unregel-
mäßigen Konturen große Sehschwache
erzeugten. Beim Einkauf möge man dies
wohl berücksichtigen. Das Lesen durch

einen Schleier sollten Damen überhaupt
ganz vermeiden.

Eine sehr unangenehme Erscheinung
trifft man häufig im Winter bei Schleier
tragenden Personen, eine auffallend flek-
kige Röte der Nase und der Wangen.
Im Winter wird der warme Hauch, der
aus Mund und Nase strömt, durch einen
enganliegenden Schleier teilweise zurück-
gehalten, der eisige Wind krystallisiert
ihn. Der Wasserdampf des Atems durch-
tränkt das Gewebe des Schleiers bald
so vollkommen, daß darunter beständig
eine feuchtkalte Atmosphäre herrscht,
welche der geröteten blutüberfüllten. Haut
stets Wärme entzieht, da die Feuchtig-
keit nicht verdunsten kann. Bei einer
zarten Haut, die mit großer Empfindliche-
keit der Hautnerven verbunden ist, tritt
dadurch Rötung und oberflächliches Er-
frieren von Nase und Wangen ein. Be-
günstig! wird diese schädigende Wirkung
besonders noch durch die Rauhigkeit des
Schleiergewebes und durch seinen Druck

auf die Gesichtshaut. Denn so weich
auch ein Schleier bei oberflächlicher Prü-
fung erscheint, bei genauerer Unter-
suchung zeigt sich doch, daß die Fäden,
welche die Löcher und Muster bilden,
während des Gebrauches recht scharf und
rauh werden. Und dieses rauhe Ge-
webe reibt und scheuert immer wieder,
oft mehrere Stunden hintereinander, die
blutüberfüllte feuchte Haut, und zwar
umso stärker, je straffer der Schleier um-
gebunden ist, je mehr also die Haut
gleichsam in die Löcher des Schleiers
hineingedrückt wird. Daher zeigt sich die
stärkste Rötung dort, wo der Schleier
am dichtesten anzuliegen pflegt: auf dem
Nasenrücken und auf den seitlich hervor-
ragenden Wangenflächen.

Ein besonderer Uebelstand besteht da-
rin, daß die von diesen Leiden Befal-

lenen geneigt sind, seine Entstehung nur
der Einwirkung der kalten und scharfen
Luft zuzuschreiben, und demgemäß erst
recht hinter noch dichteren und noch enger
anliegenden Schleiern Schutz suchen.

Zur Vermeidung dieser das Gesicht
höchst schädigenden und entstellenden Rö-
tung darf man nur weitmaschige Schleier
locker gebunden tragen.

Wer aber schon mit jenem Leiden be->

haftet ist, muß zunächst auf jeden
Schleier verzichten und darf sich auch
einige Zeit scharfen Winden und großer
Kälte nicht aussetzen. Ferner dürfen diese
Personen nach dem Ausgange nicht so-
fort in ein warmes Zimmer treten, da
sonst die Blutgefäße der Haut sich er-
western und nur ganz langsam und un-
vollkommen wieder zusammenziehen. Vor
dem Ausgehen sind Nase und Wangen
dünst mit Vaseline oder Coldcreame zu
überstreichen und dann mit einfachem
Puder zu bestreuen. Das Gesicht darf
nie mit warmem Wasser gewaschen wer-
den, weil dadurch die Haut verweichlicht
wird.

Am besten sind jene Damen daran,
die überhaupt keinen Schleier tragen.
Die frische Farbe ihrer leicht geröteten
Wangen und Naschen ist nicht in Ge-
fahr, durch die Tücke des Schleiers in
das berüchtigte Blaurot umgewandelt zu
werden. Auch kann die böse Männer-
weit nicht auf den Gedanken kommen,
daß durch, den Schleier llnschönhesten des
Antlitzes verdeckt werden sollen, wie ja
schon vor 400 Jahren Weckherlin sagte:
„Eine rauhe Haut mit einem zarten
Schleier sich pfleget zu beschönen."

Arbeit macht üas Leben süß,
Macht es nie 2ur Last,
ver nur bat kekllmmernis,
ver ciie Arbeit haßt.

Wilh. Gottl. Burmanu.
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